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„Predigt zum Allerheiligenfest 2016 in Freiburg, St. Martin 
„ICH SAH EINE GROSSE SCHAR“
Es gibt heute viele Menschen, denen das Wort „Himmel“ nur noch wenig oder gar nichts mehr sagt. Sie sehen keine Wirklichkeit mehr dahinter. Deshalb verwenden sie das Wort „Himmel“ nicht mehr ernsthaft. Aufschlussreich ist hier unsere Alltagssprache. Viele sa-gen, wenn jemand verstorben ist: Der ist im Himmel!, um auszudrücken, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt. Wenn der Himmel aber nur noch eine Umschreibung ist für tot sein, dann wird er nicht mehr ernst genommen. In der Tat ist der Himmel für viele ein Märchen geworden, etwas für Kinder, nicht für Erwachsene. Gleichzeitig geht der Te-nor unserer Glaubensverkündigung dahin, dass es selbstverständlich ist, dass alle in den Himmel kommen, und dass die anderen jenseitigen Zustände, das Fegfeuer und die ewige Verdammnis, ganz unter den Tisch fallen. Hier besteht ein innerer Zusammen-hang: Man nimmt den Himmel nicht ernst, und man öffnet ihn für alle, unabhängig davon, wie sie gelebt haben. Man kann den Himmel aber nur für alle öffnen, wenn und weil man ihn nicht mehr ernst nimmt. Das führt dahin, dass heute in der Erwartung vieler Men-schen jenseits des Todes nichts anderes bleibt als der Nebel des „man weiß nicht“ oder des „niemand weiß nichts“, wenn man nicht gar das absolute Nichts erwartet. 
Das heutige Fest spricht da eine ganz andere Sprache. Es zeigt uns, dass der Himmel der Ort der Vollendeten ist, die Gemeinschaft derer, die die Prüfung des Lebens bestanden, die den guten Kampf gekämpft haben, die alle Möglichkeiten ihres Lebens und all ihre Fähigkeiten in den Dienst Gottes und von daher auch der Menschen gestellt haben.
Zwei Festgedanken sind es, in die wir ein wenig tiefer eindringen wollen heute morgen. Man kann sie in die beiden Fragen kleiden: Wie steht es um die Vollendung? Und: Was bedeuten die Vollendeten für uns?
*
Sie erste Frage: Wie steht es um die Vollendung? Der Zeit folgt die Ewigkeit. Das müssen wir uns immer wieder sagen. Diese vergängliche Welt ist nicht alles, und der Tod ist nicht das Letzte. Die Zahl derer, die das meinen, dass der Tod das Letzte ist, ist zwar im Wachsen begriffen, aber damit wird diese Meinung nicht wahr. Das sagt uns schon die Vernunft, dass es das Vergängliche nur geben kann, wenn es das Unvergängliche gibt, und die unverdorbene Vernunft weiß es, dass sie an dem Unvergänglichen teilhat, schon deswegen, weil sie es erkennt. 
Unsere Ahnungen sind nicht Täuschungen, sondern der Niederschlag von Wirklichkei-ten, die unsere alltäglichen Wirklichkeiten übersteigen. Und in der Gottesoffenbarung des Alten und des Neuen Testamentes erhalten wir die Bestätigung dafür. Wir haben ein großes und schönes Ziel, aber nicht alle erreichen es. Uns ist die Ewigkeit bei Gott zuge-dacht, die Vollendung, aber wir können auch unvollendet bleiben, eine ganze Ewigkeit lang. Auch das sagt uns der nüchterne Verstand, und auch das bestätigt uns die Offen-barung. Wir bauen hier, in der Zeit, unsere Ewigkeit. Wie das geschieht und zu gesche-hen hat, das sagt uns das Gesetz Gottes in unserem Innern, das sagt uns Gott durch seine Offenbarung.
Wenn wir unseren Weg in der Kirche gehen und die ganze Botschaft hören und danach leben, dann haben wir schon alles getan. Wir bauen an unserer Ewigkeit bei Gott, indem wir ehrlich sind und aufrichtig, gerecht und arbeitsam, selbstlos und hilfsbereit, demütig und opferbereit, gottesfürchtig und voll Eifer im Gebet, eifrig im Bekenntnis unserer Sün-den und im Empfang der Sakramente.
Nicht große Worte und selbstgerechtes Auftreten helfen uns, im Gegenteil. Im Kolosser-brief ergeht die Mahnung an uns, dass wir suchen, was droben ist. Vor dem Himmel lie-gen das zeitlich begrenzte Fegfeuer und die ewige Verdammnis. Das braucht uns nicht in Angst oder gar in panische Angst zu versetzen. Aber ein Ansporn muss es sein zu ernstem Streben, dass wir uns abwenden von dem, was uns in die falsche Richtung führt, dass wir uns von den Sirenenklängen der falschen Brüder nicht betören lassen. Wer das Leben nicht wählt, der wählt den Tod. Zwischen Leben und Tod gibt es kein Mitt-leres. Das, was uns Ansporn ist, kann, ja, muss uns gleichzeitig auch ein Trost sein. 
Wir brauchen diesen Ansporn, und wir brauchen diesen Trost. Denn fast alles, was uns im Alltag begegnet, preist die vergängliche Welt und erklärt unsere Hoffnung auf die Ewigkeit als haltlos. Man wird hier an das Alte Testament erinnert. 700 Jahre vor Christus klagt der Prophet Elia (1 Kön 18): Hunderte von Propheten hat Baal, aber der wahre Gott hat nur einen einzigen! Heute hat er mehr Propheten, der wahre Gott, als einen einzigen, aber die Zahl schrumpft merklich. Da ist es umso notwendiger, dass wir auf die Vollen-deten schauen. 
Damit sind wir bei der 2. Frage, die wir uns stellen wollten: Was bedeuten die Vollende-ten für uns. 
Der fromme Mönch Bernhard von Clairvaux schreibt im 12. Jahrhundert: „Indem wir sie ehren (die Vollendeten), wächst in uns das Verlangen nach ihrer Gemeinschaft“
. Dass wir sie ehren, die Vollendeten, das ist natürlich. Wir ehren auch lebende Menschen, die uns beeindrucken, weil sie wertvoll sind, weil sie viele Werte realisieren in ihrem Leben, zumal, wenn sie uns nahe stehen, um wie  viel mehr ehren wir dann solche, die Gott verherrlicht und angenommen hat, die Gott im Leben nahe gestanden haben und die ihm nun, nach ihrem Tode, noch viel näher sind, die nun aufs innigste mit ihm verbunden sind.
Der Reformator Martin Luther hat gemeint, durch die Verehrung der Heiligen werde die Ehre Gottes geschmälert. Das ist töricht, denn die Werke des Künstlers können diesem nicht zur Konkurrenz werden, es sei denn, man vergäße den Künstler in der allzu großen Begeisterung für seine Werke. Aber selbst dann bleibt der Künstler in seinen Werken präsent. 
Wir verehren die Heiligen, weil sie uns den Weg zeigen, nicht durch Worte, sondern durch Taten, durch die Taten, die sie vollbracht haben in ihrem irdischen Leben, und weil sei bei Gott eintreten können für uns. 
Durch die Heiligen erhalten unser Hoffen und unser Beten Farbe, denn unter den Heili-gen können wir uns mehr vorstellen als unter Gott, wenngleich diese Vorstellungen auch nur ihre Vergangenheit, ihr früheres Leben betreffen. Schon deshalb stehen sie uns nahe, weil sie einst Menschen waren. wie wir heute Menschen sind.
Eines lehren uns die Heiligen vor allem, was heute allgemein sehr selten geworden ist, sie lehren uns, in der übernatürlichen Gesinnung zu leben, sie lehren uns, zu „su-chen, was droben ist“. 
*
Wer keine Hoffnung hat, der hat auch keine Zukunft. Wenn jenseits des Todes das Nichts oder der Nebel auf uns warten, dann haben wir nur das irdische Leben. Die Vernunft und der Glaube sagen uns, dass es Zukunft gibt für uns, so oder so, dass wir auch durch den Tod dem Dasein nicht entfliehen können. Unsere Zukunft jenseits der Schwelle des Todes ist entweder dunkel oder hell. Wir bestimmen sie durch unser Heute und Morgen durch unser Denken, durch unser Reden und durch unser Tun. Das Fest Allerheiligen will uns dazu anspornen, dass wir uns so um die Wahrheit bemühen, dass nicht die ewige Dunkelheit auf uns wartet, sondern die „unermessliche Schar“ der Heiligen des Him-mels. Amen. 
� Sermo in Festivitatem omnium Sanctorum.






